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460 Dr. Walter Reitzi Der diesjährige Turnus.

lichkeit angestrebt, während Arnold Hü-
nerwadel (Zürich) die Wirkung seiner
(eingliedrigen, sensiblen „Frühlings"-
Jungfrau (Terrakotta) durch zarte Be-
malung zu steigern versuchte. Hans Frei,
der bekannte Basler Medailleur, hat u. a.
zwei gut wirkende Gottfried Keller-
Plaketten ausgestelt, im übrigen aber das

bildnerisch fast unlösliche Problem Eott-
fried Keller kaum mit größerm Erfolg
gelöst als August Heer in seinem mar-
mornen, flächig-glatten Keller-Kopf. Die
beiden Berner Karl Geiser und Paul
Kunz seien noch erwähnt als zwei be-
gabte, nach vereinfachten?, konzentriertem
Ausdruck ringende Plastiker.

flus Rafael Schermanns firbeîtsstube.*)
Von 4>r. inoct. Paul Cattani, Zürich.

Nach der Ankunft Rafael Schermanns
in Zürich wurde ich zu ihn? ins Hotel
gerufen. Ich ahnte noch nicht, das; ich in
dein von der beschwerlichen Reise von

â"

zum ersten Mal begegnet ist und deren Schrift er nie gesehen hat.
Unten: Die Schrift dieser Person.

Wien hierher erkälteten und durchaus
nicht mit genialer Gebärde begabten
Patienten einen Mann von so außer-
gewöhnlichen und einzigartigen Fähig-
keiten vor mir hatte. Da enthüllte mir
Herr Schermann aus den? Rezept, das
ich ahnungslos ihm schrieb, eine ganze
Reihe treffendster Einzelheiten aus
der ärztliche?? Praxis der letzten Wochen,
nannte mir Krankheitsfälle, die mich
geistig besonders beschäftigt hatten, und
schilderte Vorkommnisse aus meinem
früheren Leben, wodurch begreiflicher-
weise mein Interesse für dieses nnge-
wöhnliche Talent erregt wurde.

Als dann Paul Stefan in der „Neuen
Zürcher Zeitung" eine knappe Einfnh-
rung in das Schaffen Schermanns schrieb
und davon berichtete,wie Künstler, Rechts-

*) Mit zwölf Schriftprobeil im Text.

gelehrte, Kriminalisten, Psychologen, wie
die Wiener Gesellschaft auf die Kunst die-
ses Mannes lebhaft reagierten, wie Scher-
inanns Vorträge in Wien gestürmt wür-

den, — als die Lichtbildervor-
träge Schermanns in Zürich,
Winterthur, St. Gallen, Basel,
Bern mit dem großen Andrang
des Publikums und den zum
Teil ganz enthusiastischen Zei-
tungsreferaten kamen, da wurde
mir klar, daß auch in der
Schweiz die etwas zögernde
und nüchterne Volksseele von
Schermanns Gaben in der Tiefe
aufgewühlt war. Ich sah den

Zulauf zum Konsultations-
zimmer im Hotel, hörte das

staunende Raunen der gespann-
teil Zuhörer, als der Redner
nach seinem Tonhallevortrag in
der Öffentlichkeit mit kurzem,

flbb. 2. Oben: Rekonstruktion der Unterschrift einer

Person, die Schermann zum ersten Mal sah.
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treffsicherem Griff die ins Genaueste
gehenden Analysen der ihm überreich-
ten Schriftproben gab. Es ist gewiß kein
kleiner Erfolg, daß Dr, R, Lothar in
der Basler „Nationalzeitung" schrieb:
„Aber ein Wundertäter ist Rafael Scher-
mann nicht minder als seine biblischen
Kollegen, Ein Seher in des Wortes
eigenster Bedeutung, Die Schrift des

Menschen ist ihm aufgeschlagenes Brich,
und er liest darin Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft, als gäbe es keine

Schleier des Geheimnisses und als trügen
die Menschen keine Masken"

Es schien mir eure verlockende Auf-
gäbe, der Kunst Schermanns ins Ge-
nauere nachzugehen und eine Erklärung
seiner ungewöhnlichen Fähigkeiten zu ver-
suchen. Die ärztliche Wissenschaft, die
Psychologie, die Kriminalistik haben ein
gemeinsames Interesse daran, solche Phä-
nomene nicht mit skeptischem Lächeln bei-
seite zu schieben oder vornehur zrr igno-
rieren, Werrrr ob sogenannten „denken-
den" Pferden oder Hunden in wisserr-
schaftlichen Zeitschriften ein großes Ge-
summe entsteht, 'Theorie um Theorie zur

Zlnals, kZesssn sellzkì nlekî,

kannìe. Zcksinig.rin okarakt.ei'lslsr'î.e
seki' IraZ.îlei'ìs âls okne

Lie Hessken vdsn Orlginsl»
unìsn Imitation.

flbb. 4. (Der Text in Maschinenschrift stammt von

Professor Fischer).

fibb. Z. <Vben: Nekonstruktion der Unterschrift einer

Person, die Schermann zum ersten Mal sah.

Unten: Original-Unterschrift dieser Persönlichkeit.

Erklärung sich ablöst, so darf die gleiche
Gedankenarbeit gewiß auch einem Manne
gegenüber ausgebracht werden, der das
Gewöhnliche und Alltägliche an psychi-
schen Fähigkeiten in meilenweitem Ab-
stand hinter sich läßt. Man ist als Natur-
Wissenschaftler und Arzt gewiß von vorne-
herein mit einer genügenden Portion
Skepsis gegen marktschreierische Sen-
sationsmenschen ausgerüstet, um mit un-
voreingenommenem Blick an die Prüfung
und Sichtung des Werkes herantreten zu
können, das sich unter dem Namen Rafael

Schermann verbirgt, besonders, wenn
sich das Objekt der Untersuchung bei
der Arbeit so gründlich wie dieses

auf die Finger schauen läßt.
Mit Schermann ist schon mehr-

mals wissenschaftlich experimentiert
worden, am eingehendsten von dem
Prager Psychiater Prof, Dr, O,
Fischer, dessen Versuche in der Wiener
klinischen Wochenschrift vom 13, Juni
1913 niedergelegt sind. Ueber ähn-
liche Experimente mit Schermann hat
der Wiener Psychiater Dr, Moritz
Benedikt in der „Zeit" vom 6, Sep-
tember 1913 berichtet. Auf diese bei-
den Publikationen wird noch verwiesen
werden; zum größten Teil entstammt
das hier mitgeteilte Material eigenen
Experimenten, und wo solche Prof,
Fischers herbeigezogen werden, wurde
mir von Schermann Einsicht in die

Originalen und persönliche Nach-
kontrolle gewährt. Da ich durch Scher-
marins Güte in der Lage war, ihn
fast täglich bei der Arbeit zu beobachten
und längere Versuche mit ihm auszu-
führen, möchte ich durch Sichtung des
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Materials vor allem den Umfang seiner
Fähigkeiten festzustellen suchen,*)

Da die ärztliche Wissenschaft gerne
von, Aeustercn aufs Innere schliesst, und

-M-AC/en von

OLOKQ II^OVZKV

(Siehe unten, Abb. 8.)

zu Schillers Meinung hält, nach der der
Geist es ist, der sich den Körper baut,
wollen wir vorerst auf die äustere Er-
scheinung achten, Keuchtet ein Strahl
göttlichen Genies aus seinen Augen, zeigt
im Leiblichen sich die seelische Grösze, hat
das übermächtige Geistige seine Kralleu
im Körperlichen abgezeichnet e Nichts von
alledem. Vor uns steht ein bürgerlicher
Beamter in den vierziger Iahren, dessen

kräftig modellierter Kopf nichts von un-
gewöhnlichen Eeistesgaben erzählt, der
den Typus des Galiziers nicht verbirgt,
aus dessen Augen aber Schermanns wohl
gewinnendste Charaktereigenschaft, eine
fast väterliche Güte, spricht. Forscht man
nach abnormen Zügen, sind einzig die
Hast und Nervosität der Bewegungen,
eine gewisse Unentschlossenheit im Hau-
deln und täglichen Leben und als vor-
stechendster lebhaste Zuckungen der
Wangenmuskulatur zu entdecken, die
übrigens fast nur bei intensiver psycho-
graphologischer Arbeit auftreten und sich

in der Ruhe rasch verlieren,
Schermann ist der Schrittmacher,

nein, man darf sagen der alleinige Ber-

treter der Psychographologie, Was
die Graphologie auszer ihm, auch in den
hervorragendsten Vertretern, zu leisten
vermag, bleibt durchweg im Handwerk-
mässtgen, rein Aeuszerlichen stecken. Ein
Blick in das Lehrbuch der Graphologie von
Klag es in München belehrt z, B,, wie
da aus äusteren Merkmalen der Schrift,
dein 'Abstand, der Form, der Verbindung
der Buchstaben, der Verteilung von har-
ten und weichen Strichen und vielen an-
deren Merkmalen mit Hilfe eines kompli-
zierten Systems ein Charakterbild des

Schreibenden abgeleitet wird, das meist

nicht über die allergewöhnlichsten Aus-
sagen über Temperament, Veranlagung,
Leidenschaften hinauskommt und von
vorneherein mit unzähligen Fehlurteilen
zu rechnen hatch,

den graphologischen Urteile fällen. Ned.

flbb. 8. Der clichierte Text von Prof. Fischer.

(Siehe Abb. 7.)
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Diese Art Graphologie ist ohne Zwei-
sel lehr- und erlernbar. Die Sch ermann-
sche Kunst ist es meiner Ueberzeugung
nach nicht; denn sie setzt eben jene Fähig-
leiten voraus, die bislaug einzig und
allein im Gehirn Schcrmnnns vereinigt
sitzen. Wenn Sie ihm eine Schrift vor-
legen, gibt es kein mühsames Studium
und Analysieren der-
selben; mit raschem
Blick überfliegt er
die Zeilen, ohne sie

zu lesen, legt sie dann
weg und diktiert nun
unter Umständen in
halbstündigen! Er-
pose ein so genaues
Porträt der Person,
deren Lebenswan-
del, Tätigkeit, äusze-

rer Erscheinung, Zu-
genderlebnisse, Le-
ruf, Alter, Zukunfts-

Hoffnungen und
Aussichten,zum Teil

mit so genauen
Einzelheiten, das;

wohl niemand eine
solche Analyse ohne
nachhaltiges Stau-
nen mitgemacht hat,
„Die Schrift des
Menschen ist der
Fingerabdruck seiner
Seele," dieser Aus-
spruch Schermanns
wird hier zum Er-
lebnis. Diese Fähig-
keit des Meisters ist
durch Zeitungsbe -

richte und massenhafte Konsultationen
genugsam bekannt, so dasz sie hier nicht
weiter beleuchtet werden soll; uns inte-
ressiert vor allem das, was an seiner
Kunst über das rein Graphologische
hinausgeht und ins Psychographologische
und rein psychische Schauen hineinreicht.
Hier ist die Schrift nicht mehr die Haupt-
fache; sie wird nur mehr ein Handwerk-
Zeug, run schließlich ganz zu verschwinden
und dein rein seelischen Hellsehen Platz
Zu inachen, Lassen Sie mich über einige
Fälle referieren!

Schermann sieht eine Person zum

erstenmal, Zhrc Schrift ist ihm völlig un-
bekannt. Er setzt sich hin und schreibt so-

fort mühelos deren Schriftzüge <Abb, l,
2 und ;î, S. 4U0/i!1), Es ist keine photo-
graphische Genauigkeit in der Wieder-
gäbe; aber der große Zug der Schrift,
die Stellung und Form der Buchstaben
sind ganz überraschend getroffen, wenn

man die fast un-
endliche Mannig-

faltigkeit von den
verzerrtesten Hierv-
glyphen bis zu den
einfachsten Schüler-
schriften bedenkt,

Schermann rc-
konstruiert die

Schrift einer nicht-
anwesenden Person,
an die der Unter-
sucher denkt. Man
beachte die verkrüp-

pelte und ver-
krümmte Schrift in
Abbildung 4 sSeite
UN) und das bei-
gedruckte Gutachten
von Prof, Fischer,

Auf dem Wege
über das Gehirn
einer Drittperson
geht auch die psychi-
sche Uebertragung
von Schriftzügen,

Der Untersucher
firiert die Schrift
eines Unbekannten

und Schermann
imitiert sie, ohne

sie gesehen zu
haben <Abb, ü, S, 4<!4f,

Noch einen Schritt weiter gehend,
lassen wir die Schrift völlig weg, Zch
zeige Schermann die kleine, ziemlich ver-
schwommcne Amatcurphotographic einer
ihm völlig unbekannten Frau, und er dik-
tiert mir die Analyse, die ich hier ver-
kürzt, aber ohne Weglassung wesentlicher
Züge wiedergebe! „Mutter, die auf ihre
Kinder eifersüchtig ist. Tyrannisiert Manu
und Kinder, Ihr Despotismus ist so stark,
dasz der Mann ihr nur gehorchen kann,
Sie wird den Mann beeinflussen, die Kin-
der nicht nach seinem Herzen zu behan-
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^<-4^ à «^i/

^ -6?/

ààà/ ^àe!

dein; wenn er mit ihnen gut sein will,
muh es hinter ihrem Rücken geschehen.

Ihre Herrschsucht hat keine Grenzen. Sie
hetzt den Mann gegen die Kinder auf,-
es tut ihr nicht leid, diese gransam zu mal-
trätieren; fürchterlicher Egoist, der noch

verhätschelt werden möchte wie ein Kind.
Bildet sich noch immer ein, ein zwanzig-
jähriges Mädchen zu sein und kleidet sich

darnach. Hang zu gefallen noch stark ent-
wickelt; immer gereizt." Ich kann aus ge-
nauer Kenntnis der Verhältnisse die Rich-
tigkeit der Analyse in allen Einzelheiten
bestätigen. Zum Schluß lieh ich Scher-
mann die Schrift rekonstruieren, was sehr

gut gelang. Abbildung 6 (S. 463) zeigt
eine auffallend getreue Schrift-Neproduk-
tion nach Besichtigung einer Photographie.

In seinem Referat über Schermanns
ersten Tonhallevortrag führt Dr. Koelsch
einen Ausspruch Hermann Gattikers an:
„Zeichnen ist Schreiben." Der Graphiker
wollte damit sagen, dah der bildende
Künstler in sein Werk so gut wie in seine

Schrift das ganze Denken, Fühlen und
Wollen, die ganze Persönlichkeit hinein-
lege. Folgerichtig mühte aus dem Bild-
werk, aus der Zeichnung für den psychi-
scheu Seher auch wieder die Persönlich-
keit, es mühte die Schrift erschlossen wer-
den können. Solche Experimente liegen
vor. Prof. Fischer zeigte Schermann eine
Radierung von Georg Jilovsky und
Schermann konstruierte daraus die Unter-

schrift des Künstlers
(Abb. 7 und 8,

à« - « - ^62)' Ich bin
àt/ /î â âtz Aiâ überzeugt, dah es

auchgelingenwürde,
aus einem Roman
die Schriftzüge des

Verfassers abzulei-
ten.

Die Pfade wer-
den noch verschlun-
gener. Man beachte
Prof. Fischers Tert
zu nebenstehender
Abbildung 5. Scher-
mann ist also in der

Lage, Schriften
durch Gedanken-

Übertragung nicht
nur dann zu rekon-
Experimentator sie

auch dann, wenn

Mb. S. Der clichierte Text stammt von Prof. Fischer.

struieren, wenn der
betrachtet, sondern
dieser sich die Schrift nur vorstellt.

Aehnliche psychische Uebertragungen
liegen ohne Zweifel oft den Fehlern zu-
gründe, die in Schermanns Rekonstruk-
tionen beobachtet werden. Da und dort

pcRkarlc

Md. y. Der clichierte Text stammt von Prof. Fischer.
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ist ein „falscher" Zug, >
ein „unrichtiger" ^ ^

Schnörkel hingeworfen.
Bei genauem Zusehen -LTI" -r.k

sind diese „Fehler" oft
nur psychische Ueber-

tragnugen, geben z. B.
die Schriftzüge der

Frau oder des Mannes
der Versuchsperson oder eines anderen
Menschen wieder, durch den diese geistig
stark beeinflußt ist. Vor mir liegen über-
zeugende Beweise in dieser Richtung.
Gerade das Studium der „Fehler"
Schermauns könutc überraschende Auf-
schlösse über die Wege liefern, auf denen
diese eigenartige Begabung wandelt.

Ein Kapitel für sich sind die Schrift-
entzifferungen mit verbundenen Augen
oder durch verschlossenen Briefumschlag.
Zwei Fälle Prof. Fischers seien auch hier
als Beweis im Bilde wiedergegeben.
Abbildung 9 (S. ttî-l): „Die Postkarte
ist das Original, welches bei verbundenen
Augen betastet wurde. Unten sind die

Ibb. io. Der clichierte Text stammt von Prof. Fischer

Imitationen." Abbildung ll) fT. -lkiö)
zeigt die Schrift in verschlossenen. Um-
schlag, der von Schermann betastet wurde,
und rechts die Imitationen zweier Worte.

Als Arzt haben mich vor allen. Krank-
heitsdiagnvsen aus der Schrift inter-
essieren müssen. Auch hier ließ sich in vie-
len Fällen eine verblüffende Treffsicher-
heit feststellen. Statt vieler Hinweise sei

hier ein Fall aus meiner früheren Praris
erzählt, der nebenbei auch als richtiges
Schulbeispiel für die nicht seltene Pro-
phezeiung des Selbstmordes gel-
ten kann. Ich behandelte vor Iahren eine

sehr intelligente Dame, die an schwerster
Neurasthenie und Melancholie litt, sich

durch chronischen Morphinismus und
Alkoholismus über ihr Leiden und die
ökonomischen Miseren des Lebens jähre-
lang hinweg half und schließlich durch
Selbstmord endete. Ich legte Schermann
ein Gedicht aus ihrer Hand vor, das sie

wohl zwei Jahre vor den, Tod verfaßte
und dessen erste Strophe die Abbildung I l

HS.kckll) hier zeigt. Nach einen, nur sekun-

denlangen Blick über das Blatt diktierte
mir Schermann eine ausführliche und alles
Wesentliche in, Leben und Leiden der
Kranken erschöpfende Analyse, die ich hier
leider nur auszugsweise mitteilen kaum
„Fester Charakter, ihrer geistigen
Fähigkeiten bewußt, die sehr gut ent-
wickelt sind; klarer Kopf, kann in einen,
Satz mehr sagen als andere in AbHand-
lungen; Erübler, sucht schwere Probleme.
Hat sehr schweres Schicksal erlebt, rafft
sich aber immer wieder auf. Körperlich
und seelisch leidend, Magenkrankheit, An-
läge zum Trübsinn, schweren Ge-
danken. Heiterkeit blitzt zuweilen auf,
dann wieder Rückfall in Mutlosigkeit.
Macht sich das Leben durch Einbildungen
schwer, sieht alles schwarz; hatte nichts
von der Jugend, hat sich Milieu geschaf-

fen, das die Nerven zerrüttet und sie
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überlastet. Möchte den Schmerz über-
schreien, kann darum Morphinistin oder
Trinkerin sein. Steht auf unsicherem
Boden, kann jederzeit umklappen. In
schiechten finanziellen Verhältnissen, was
das Unglück befördert. Will sich das Lei-
den nicht ausreden lassen. Wird durch
Katastrophe enden. Hat Einsicht in
den Zustand, Furcht vor Wahnsinn; die
Geduld und Kraft sind zn Ende. Es geht
immer bergab. Sie wird sich das
Leben nehmen; grübelt schon über

Selbstmord nach.
Erster Versuch T"

dürfte nicht glü-
cken, weil unge-

schickt angestellt.
Schweres ist ihr be-
schieden." Ich habe
nur noch zu bestäti-
gen, das; sich die
Kranke tatsächlich

das Leben nahm.
Da ein Schnitt durch
die Pulsadern nicht
zum Ziele führte,
sprang sie in den
Fluß und erlöste sich

so von ihren Leiden.
Es leuchtet ohne

weiteres ein, welche
gewaltige Beden-

tung solche Vorails-
sagen für das Wohl-
ergehen und Leben
des einzelnen wie
der Gemeinschaft ge-

winnen können.
Wenn Schermann
aus der Schrift den
drohenden Wahn-
sinn oder Selbst-
mord, die eheliche
Untreue oder Schei-
dung, die finanzielle Katastrophe, den
Verrat eines Freundes, die Disharmonie
zweier Personen voraussagt, so kann
er in Hunderten von Fällen auch den
Weg zur rechtzeitigen Abwehr des Uebels
zeigen und dadurch Unglück und Schn-
den in reichem Maße verhüten. In der
Tat ist es dieses ethisch hochstehen-
den Edelmenschen reinste Freude, zu
sehen, wie ein wachsender Kreis von

Zbb. 12: Oben: Adresse eines Briefes, den der Absender
seiner Frau diktierte. Daraus erkannte Schermann den Zu-
stand und das Aussehen des Diktierenden. Unten: Zmi-
tation von Schermann auf die Frage: „Können Sie die

Schrift der Frau des Briefschreibers imitieren?"

Freunden, denen er in entscheidenden
Lebensabschnitten weiser Führer war,
in Dankbarkeit mit ihm verbunden bleibt.

Ein Zweig, auf dem sich Schermanns
Talent besonders praktisch bewährte, ist
die Entdeckung von Verbrechern.
Die Wiener Kriminalpolizei macht gern
von diesem nützlichen Können Gebrauch.

In Zürich kam Schermann leider nur
einmal in die Lage, ein kriminalistisches
Gutachten abgeben zu müssen. Es ist der

Fall Buchmann. Fran Buchmann war
verdächtigt, ihren

^ zweiten Mann ver-
giftet zn haben. Die
Verhaftete leugnete
aufs entschiedenste.
Schermann wurde
auf die Staatsan-
waltschaft gerufen
und man zeigte ihm
einige Zeilen, die

Frau Buchmauu vor
dem Tode ihres
Mannes geschrieben

hatte. Jch trafScher-
mann, als er direkt
vom Staatsanwalt
nach Hause kam und
fragte ihn nach sei-

neni Befund. „Na-
türlich hat sie ihren
zweiten Mann ver-
giftet; aber sie hat
auch ihren ersten
Mann umgebracht,"
war seine Antwort.
Mit gleicher Sicher-
heit äußerte er sich

auch andern Per-
sonen gegenüber.

Einige Tage später
gestand Frau Buch-
mann den Mord

Gatten, bald darauf auch

ersten Mannes.
letz-

—

ihres zweiten
denjenigen des

Als Schluß der Experimente ein
ter Versuch, der uns völlig in die Abgründe
psychischen Hellsehens tauchen läßt. Ich
hörte von Schermanns Befähigung, aus
einein leeren Briefumschlag den Inhalt
des Briefes und dessen Länge anzugeben
und den Schreiber zu charakterisieren. In
meinen Händen war die Briefhülle eines
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Wiener Komponisten: der Brief war dar-
aus entfernt, Inhalt und Verfasser mir
nicht bekannt. Nach Betrachtung der
Adresse (Abb. 12, S. 4t>l!, oben) diktierte
Schermann ein ziemlich genaues, den In-
halt in grvhen Zügen zusammenfassendes
Résumé des Briefes. Verfasser lebe ganz
der Musik und habe an einer Gesichtshälfte
einen störenden und auffallenden Fehler
und kranke Augen. Er stehe in Abhängig-
keitsverhältnis zu einer Frau. Inder Tat
leidet der Verfasser des Briefes, der
Komponist Prohaska, an Zuckungen einer
Eesichtshälfte und ist zurzeit durch schwe-

res Augenleiden ans Dunkelzimmer ge-
fesselt. Das Ueberraschendste an der

ganzen Analyse beruht aber darauf, das;

die Adresse der Briefhülle und der Brief
selbst nicht von Prohaska geschrieben, son-
dem von ihm eben des Augenleidens
wegen seiner Frau diktiert wurden. Die
Schrift, ans der Schcrmann den Brief-
schreiben und den Inhalt so genau zu schil-
dem vermochte, ist also die Schrift der
Frau. Man überlege sich den Weg der
geistigen Uebertragung: Vom Diktieren-
den ins Gehirn seiner Frau, von hier in
ihre Schrift, von hier in Schermanns Ge-
Hirn. Zum Schlug des Versuchs wurde
an Schermann die Frage gerichtete „Kön-
nen Sie die Schrift der Frau des Brief-
schreibers rekonstruieren?" Schermann
schrieb hierauf die Schrift, wie sie ver-

blüffeud ähnlich auf dein Umschlag stand.
sAbb. 12, Seite IG!, unten).

Man wird vielleicht wenigstens den
Versuch einer wissenschaftlichen Er-
klärung dieser so einzigartigen Fähig-
leiten erwarten. 'Aber da nötigen uns die
Tatsachen das Eingeständnis ab: Der
modernen Psychologie fehlt vorerst zu die-
sen abnormen Erscheinungen jcdrvclcher
Zugang: eine bündige Erklärung und
Deutung ist vorderhand eine Unmöglich-
keit, und mit geschraubten und künstlich
aufgebauschten Theorien ist eher Ver-
wirrung als Klärung zu erreichen. Was
man darüber etwa in dem neu erschiene-
nen Buch von Ehowin: „Erperimentelle
Untersuchungen auf dem Gebiet des
räumlichen Hellschcns" liest, sind Worte,
nichts als Worte. Eiuigermaszen die Tat-
fachen dem Verständnis näher zu rücken,
scheint mir nur ein Vergleich aus der
modernen Physik. Wie etwa bei der
drahtlosen Télégraphié unsichtbare Wel-
len vom Entsender zum Empfänger flie-
szen und dort die gleiche Schwingung ver-
Mitteln, so darf man sich vielleicht auch
auf geistigem Gebiet Fernwirkungen vor-
stellen, deren erakte Natur sich aber vor-
läufig unserer Untersuchung entzieht.
Seien wir indessen froh, das; Mutter
Natur uns in einem ihrer Kinder so reiche
Einblicke in ungeahnte psychische Kräfte
gewährt hat.

Heiligenschein unö Rosenkränzlein.
Von Eduard Merz, Steintal.

Weihe Wolken schwammen in der
blauen Ferne. Das Korn stand hoch und
breit, und ein goldiger Saum flitzte vom
Wind getragen drüber hin. Und hinter
dem wogenden Feld leuchteten die krum-
men Mauern und geflickten Spitzdächer
der kleinen Stadt. Die untergehende
^onnc spiegelte sich in: glänzenden
Kupferhelm des Zwiebelkirchtürmleins
und tat unschlüssig, ob sie noch einmal run-
kehren sollte.

Ich ging auf der weihen Ztrahe und
freute mich des Abends. Der leise Wind
strich mir wohlig durchs Haar und spielte
knisternd mit den bunten Bändern meiner
Laute. Die waren alle in schönen Farben

und seltsam gestickt. Und jedes erinnerte
an liebevolle Hände.

Und eines war von schwarzem Sani-
met und darauf zwei glutrote Herzen.
Dinien mit weihen Notenköpflein waren
drunter gestickt: eine Weise von mir.

Die es geschaffen hatte mit schmalen
Händen, war tot und mir am liebsten.
Eben weil sie nnter Rosen und Vergih-
meinnicht begraben lag und ich ihr ein
reines und keusches Andenken bewahren
durfte. Von den andern Bändern aber
stimmte mich manches traurig.

Mein Garten hatte viele Blumen ge-
tragen. Aber alle wurden frühzeitig ver-
darben und geknickt. Denn es war mir
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